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Die verhinderten Präsidenten
VON SIMON BUHLER*

«Diese hirnverbrannten Idioten!» Otto
Rosenkohl sass vor dem Fernseher und regte

sich wieder einmal fürchterlich auf. Und
wie immer ging es um Politik, denn im
Kasten liefgerade die Tagesschau. «Abschalten
und auf zehn zahlen!» waren die einzigen
Worte, die Ottos Frau zu diesem fast schon

alltäglichen Thema einfielen. Doch Otto
Rosenkohl dachte nicht daran. Jetzt war er
wütend. Jetzt wollte er sich aufregen: «Da
tun einem ja die Ohren weh, wenn man
hört, was die da quatschen. Jetzt muss etwas
passieren!» Er brüllte noch ein bisschen herum,

dann telefonierte er mit seinen beiden

Kollegen, Paul Döskopp und Alfred Schimmelrot.

Wenn man Alfred und Paul zusammen
sah, fühlte man sich wie als Zuschauer m
einem «Dick & Doof»-Film. Doskopp wog
nämlich rund einhundertzwanzig Kilo¬

gramm, wobei er nur etwa emssechzig gross
war. Ausserdem war er so reich wie schwer,
also ein absolut überdurchschnittlicher Typ.

Schimmelrot war fast zwei Meter gross
und sehr dunn. Doch zuoberst auf seiner

ganzen Lange sass ein riesiger Kopf, m dem

allerdings auch beachtlich viel Platz
vorhanden war.

Mit diesen zwei Gestalten besprach Otto
Rosenkohl nun, was man im Wolkenland,
wo die drei lebten, unternehmen konnte,
um endlich einmal eine bessere Regierung
zu bekommen.

Plötzlich kam der dicke Doskopp mit
einer genialen Idee: «Ich kaufe ganz
Wolkenland, dann können wir tun und lassen,

was wir wollen!» Nach zweistündiger
Beratung und zwei Flaschen Champagner zur
Feier des Tages nahm Doskopps Idee langsam

Formen an.
«Wolkenland ist nicht sehr gross, also

auch mcht sehr teuer. Wir fahren morgen
zu Captam Nepomuk, dem obersten Wol-

kenlandler. Ich schmeisse ihm eine Million
auf den Tisch und sage, er solle sich verziehen.»

«Genial!» kommentierten Alfred Schimmelrot

und Otto Rosenkohl Doskopps Idee
beinahe gleichzeitig.

Als die drei am nächsten Tag ihren
Hauserblock, m dem sie einzeln m Einzimmerwohnungen

hausten, verlassen wollten, war
die Tur verschlossen. «Frau!» brüllte Otto
durchs ganze Treppenhaus, «die Tur ist zu!»

Da kam die Frau, und sie sagte: «Erstens

gehen Sie alle jetzt sofort in Ihre Wohnungen

zurück, zweitens ist diese Tur immer
geschlossen, und drittens bm ich nicht Ihre
Frau, sondern Krankenpflegerin hier m der

Psychiatrischen Klinik Wiesenburg!»

*Der Autor dieses Textes, Simon Buhler, ist erst 15jah-
rig und besucht in Bern die letzte Klasse der Sekundärschule

Die Redaktion war von der Qualität des Textes,
der uns einfach aufs Geratewohl zugestellt worden war, so

positiv überrascht, dass wir uns entschlossen haben, ihn im
Nebelspalter zu publizieren

Schwarz vor Augen
Die Sklaverei wurde m den Vereinigten
Staaten am 31. Januar 1864 durch Kon-
gressbeschluss abgeschafft. Vorher war die

Sklavenhaltung m den 13 sogenannten
«Sklavenstaaten» wie Alabama, Florida,
Georgia usw. verfassungsrechtlich geduldet.
Aber das ist eigentlich lange her. Schliesslich
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gibt's m den USA heute schwarze Burgermeister

- vornehmlich in Grossstadten,
deren Infrastrukturprobleme kaum mehr
einen Weissen herausfordern, weil sie fast

unlösbar sind - und mitunter auch Prasi-
dentenanwarter, die über einen Achtungserfolg

bei den nur mit Milhonenbudgets zu
gewinnenden Wahlen nie hinauskommen
durften. Und die schwarzen Amerikaner
waren auch ein wenig m der US Army, sei's

im 2. Weltkrieg, im Koreakrieg oder in
Vietnam, wo sie, wie die weissen Yankees,

in fremdes Gras bissen. Vor Gott und dem
Feind waren eigentlich alle gleich.

Ungleich sind US-Burger schwarzer
Hautfarbe 126 Jahre nach Abschaffung der
Sklaverei noch immer auf bestimmten
Golfplatzen m den Vereimgten Staaten, wo
die weissen Balle doch schon seit 1888 über
die Fairways auf die Greens getrieben und
mehr oder weniger geschickt eingelocht
werden. Im Shoal Creek Country Club m
Birmingham im emstigen Sklavenstaat
Alabama im Süden der USA, wo im August
1990 eines der grossen Turniere der Professional

Golfers' Association ofAmerica stattfand,

pflegt man die Apartheid noch wie
ernst. So kam es zum Rassenkonflikt und zu
einem besseren Skandal. Die Bemühungen

um einen Kompromiss, schwarze Amerikaner

neben Weissen auf dem Klubgelande
wenigstens wahrend dem Golfturnier zu
dulden - ob erfolgreich oder nicht bleibt
nebensächlich und belanglos -, verrat die
Fallstricke, m denen sich eine Gesellschaft

verfangt, die den Schwarzen höchstens als

Greenkeeper oder vielleicht noch als Caddie

von Loch zu Loch marschieren lasst. Sklaven

golfen nicht. Jedenfalls nicht auf dem
Shoal Creek Golf.

Tröstlich war dafür die Meldung aus

Indianapolis, der Hauptstadt des «Nichtskla-
venstaates» Indiana, wo Rosie Jones, 26, als

Nachfolgerin von Paula Cynne zur «Miss
Black America 1990» gewählt worden war.
Weisse Amerikanerinnen nahmen an dieser
Konkurrenz vermutlich nicht teil. So kam
es auch nicht zum Rassenkonflikt. Über
einen Ausschluss weisser Zuschauer oderJu-
rymitgheder an dieser Konkurrenz hat man
nichts gelesen.

Wenn am Kap der Guten Hoffnung - in
Sudafrika - die Apartheidsschranken fallen
sollten, dann werden sich einige gar konservative

Sudstaatler der Neuen Welt sputen
müssen, um beim Beseitigen der amerikanischen

Rassenbarrieren nicht arg m Verzug
zu kommen. eas

20
SfofttlfpflÜtt Nr 35 1990


	Schwarz vor Augen

